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Bücher schenken uns die bedeutendsten Gedanken

All jener, die gut sind und weise;

Bücher hüten das menschliche Wissen wie einen Schatz,

Und schicken uns auf eine nie endende Reise.

E. W. Cole







1. Kapitel 
Ein neugieriger Besucher


Pearl Cole wohnte in einer Buchhandlung.

Wenn die Leute so etwas sagten, meinten sie damit normalerweise, dass es ihnen fast so vorkam, als wohnten sie in der Bibliothek, dem Theater oder ihrem Büro, einfach, weil sie so viel Zeit dort verbrachten. Aber auf Pearl traf das nicht zu. Sie hielt sich nicht ständig in Buchhandlungen auf. Sie lebte tatsächlich in einer Wohnung im obersten Stock von Coles Buch-Arkaden, 299 Bourke Street, unter dem Regenbogenschild, das man selbst vom weit entfernten Parlamentsgebäude aus sehen konnte. Und obwohl es bedeutete, dass sie den Umstand oft erklären musste, hätte Pearl es um keinen Preis der Welt missen wollen, in einer Buchhandlung zu wohnen. Denn das ermöglichte ihr, viele interessante Bücher zu lesen.

Doch sie las nicht nur gern Bücher, sondern auch Menschen.

Und gerade in diesem Moment bot sich ihr die Gelegenheit, einen interessanten Menschen zu studieren. Er war ein großer Mann und er stand vor einem Regal in der Wirtschaftsabteilung. Ein schwarzer Spazierstock mit einem Silberknauf lehnte an seiner Seite. Pearl hielt sich Die Schatzinsel vors Gesicht und beobachtete den Fremden über den Rand des Buches hinweg. Er musste ein Schauspieler oder Bühnenzauberer sein, entschied sie. Wahrscheinlich ging er überall im Kostüm hin, um Werbung für seine Show zu machen. Ihr fiel kein anderer Grund ein, warum er an einem Samstagnachmittag um drei die volle Abendgarderobe hätte tragen sollen: Zylinder, Frack, Fliege und Lacklederschuhe.

Besonders an einem solch heißen Nachmittag, der aus Coles Buch-Arkaden ein sonnendurchflutetes, stickiges Gewächshaus machte. Gleißende Sonnenstrahlen fielen durch das Oberlicht in den Lichtschacht, der die oberen Etagen durchschnitt, und wurden von den verspiegelten Obelisken in der Mitte des Erdgeschosses zurückgeworfen, sodass jeder Winkel und jedes Regal gut ausgeleuchtet waren. Die Damen in den Lesesesseln fächerten sich Luft in ihre verschwitzten Gesichter.

In den Arkaden war es stickig, aber draußen war es noch viel schlimmer. Der Lavendelduft der Arkaden-Parfümerie war besser als der Gestank aus Staub, Schweiß und Pferdeäpfeln auf der Straße. Buntes Regenbogenlicht war besser als brennend heiße Sonnenstrahlen. Die Arkaden hießen jeden gleichermaßen willkommen, egal ob er Geld zum Ausgeben hatte oder nicht. Lesen Sie, so lange Sie möchten, luden die Schilder an beiden Enden der Arkaden und auf sämtlichen Etagen die Kunden ein. Es besteht kein Kaufzwang.

Dieser Kunde hier kam der Einladung nur zu gerne nach. Seine schlanken Finger blätterten die Seiten eines rot eingebundenen Buches durch. Pearl griff in ihre Tüte mit Pfefferminzbonbons. Sie waren eine Spezialität des Lollilands der Buch-Arkaden und verwandelten den Atem in einen Frosthauch, was einen noch besser abkühlte als Eiscreme. Die Konditorin machte sie, indem sie Zaubersprüche in die Zuckermasse schrieb, solange sie noch geschmolzen war.

Pearl ließ ein Bonbon in ihren Mund fallen und spähte erneut zu dem Fremden hinüber. Vielleicht spürte er die Hitze nicht. Menschen kamen aus aller Welt in den Bundesstaat Victoria und aus ganz Victoria in Coles Buch-Arkaden. Schließlich schrieb man das Jahr 1893: Heutzutage konnten Züge und Dampfschiffe einen in jedes Land der Welt bringen. Vielleicht kam er ja aus Ceylon oder Brasilien oder Ägypten – einem Ort also, an dem den Menschen die spätsommerliche Melbourner Hitze wie ein kühler Frühlingshauch erscheinen musste.

Er hob den Blick, bemerkte, dass Pearl ihn anstarrte, und klappte das Buch zu.

»Guten Tag, Mademoiselle.« Er tippte sich an den Hut. »Sie haben wohl gerade dem Lolliland einen Besuch abgestattet?«

Seine Stimme war voll und angenehm und klang, als wäre er Australier. Fasziniert legte Pearl Die Schatzinsel beiseite. Die Pfefferminzbonbons fingen an, in ihrer Papiertüte zusammenzukleben, die roten Streifen rannen aus den Einwickelpapieren und flossen ineinander. »Möchten Sie eins?«

»Sollen wir tauschen?« Wie aus dem Nichts erschien zwischen seinen Fingern eine Lakritzpastille.

Pearl grinste breit. »Ich wusste es!«

»Wie bitte?«

»Sie sind ein Bühnenzauberer.« Die Fähigkeit, Magie zu wirken, war für sich genommen nicht besonders ungewöhnlich. Viele Leute konnten ein bisschen zaubern. Pearl selbst schaffte es, eine Spielkarte zwei Sekunden in der Luft zittern zu lassen und einer Münze zu befehlen, sich umzudrehen. Aber das war ungefähr so, wie den Flohwalzer auf dem Klavier spielen zu können. Menschen, die das Zaubern zu ihrem Beruf machten, waren Experten. Künstler, welche die drei magischen Prinzipien der Vorstellungskraft, der Überzeugung und der Ansprache miteinander verbanden. Sie verfügten über das Talent und die Motivation, jahrelang zu üben. Keine zwei Menschen zauberten auf dieselbe Art. Es brachte also nichts, Unterricht zu nehmen. Man musste den Dreh schon selbst herausfinden. Pearls Vater schrieb seine Zaubersprüche am liebsten in seinem Büro. Er verlor sich in seinen Gedanken, während er sich neue Attraktionen für seine prachtvollen Arkaden erträumte. Ihre Mutter hielt gerne die Hände anderer Menschen und sang im Dämmerlicht sich reimende Zaubersprüche.

Pearl hatte ihren eigenen Stil noch nicht gefunden. Sie wusste nicht einmal, ob sie überhaupt eine echte Begabung für die Magie hatte. Denn obwohl ihre Eltern talentiert waren, waren ihre Brüder es nicht. Pearl war in der Lage, sich ihre Ideen mit äußerster Genauigkeit auszumalen, und sie glaubte fest an sich, aber ihre Ansprache entwickelte sich noch. Sie selbst fand ihre Gedichte ausgezeichnet, und das waren sie auch – für eine Zehnjährige. Doch das reichte nicht aus, sobald Magie ins Spiel kam. Pearl hatte herausgefunden, dass sie umso bessere Ergebnisse erzielte, je genauer ihre Beschreibungen waren. Dennoch blieben ihre Zaubersprüche hinter dem zurück, was sie sich ausgemalt hatte, genauso, wie ihre Zeichnungen nie an ihre Fantasien heranreichten.

Vergangene Woche hatte sie es mit der Methode ihrer großen Schwester Linda versucht, die darin bestand, mit dem Gegenstand ihres Zauberspruchs zu reden, als könne er zuhören und gehorchen. Pearl hatte vorgehabt, ein Loch in ihrer Socke zu flicken. Also hatte sie die Socke auf den Boden gelegt und ihr befohlen – mit der strengen, geduldigen Stimme, die Linda immer benutzte –, in den Zustand zurückzukehren, in dem sie sich befunden hatte, bevor sie kaputtgegangen war. Die Socke hatte sich kurz in eine flauschige Baumwollkapsel verwandelt. Pearl hatte sich mit vor Anstrengung verzerrtem Gesicht eine Socke vorgestellt – und als sie die Augen öffnete, nur ein hoffnungsloses Wirrwarr aufgeribbelter Wolle vorgefunden. Ihre Brüder hatten sie ausgelacht. Sie war so wütend auf sie und sich selbst gewesen, dass sie die dämliche Socke aus dem Fenster geworfen hatte, wo eine streunende Katze damit fortgelaufen war, ehe Pearl das Wollknäuel zurückholen konnte.

Sie hatte daher großen Respekt vor Menschen, die Talent für die magischen Künste besaßen, insbesondere vor solchen, die beschlossen hatten, damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen.

»Und?«, fragte sie den Fremden. »Sind Sie einer?«

»Ein was?«

»Ein Bühnenzauberer.«

»Junge Dame«, sagte der Fremde und hielt Pearl die Lakritzpastille entgegen. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie einen Fuß auf eine Bühne gesetzt.«

Pearl wusste, dass man besser keine unbekannte Süßigkeit aß, insbesondere eine aus Coles Buch-Arkaden. Einmal hatte ihr Bruder Eddie ihr einen Himbeerdrops geschenkt, der ihre Füße für eine Stunde in Flossen verwandelt hatte. Aber sie wollte auch nicht unhöflich erscheinen. Sie ließ den Fremden sein Pfefferminzbonbon auswählen und die Lakritze dann in ihre Bonbontüte fallen. »Können Sie mir noch einen Trick zeigen?«

Das Pfefferminzbonbon verwandelte den Atem des Mannes in eine weiße Wolke. »Geh und frag das Huhn. Es hat einen guten Trick auf Lager.«

Pearl warf einen Blick zur nahen Treppe. Die schwarze Metallhenne gackerte. Sie war kurz davor, ein Zinnei zu legen, in dem ein kleines Geschenk versteckt war. Ein paar kleine Jungen schubsten sich davor hin und her. Jeder wollte das Huhn mit dem nächsten Penny füttern. Die Henne war beeindruckend, aber sie war nicht magisch, sondern mechanisch. Solche cleveren Täuschungen gab es überall in den Buch-Arkaden. Oftmals waren sie ein Ersatz für Dinge, bei denen die Magie ihres Vaters nicht zum gewünschten Ergebnis geführt hatte. »Bitte, Sir? Nur noch einen?«

»Hat dir noch nie jemand gesagt, dass Kinder gesehen und nicht gehört werden sollten?«

»Bei mir zu Hause sagen wir: gesehen und nicht verstört.«

»Du musst furchtbar moderne Eltern haben.«

»Oh ja.« Pearls Mutter und Vater steckten beide voller kluger Ideen darüber, wie die Welt sich im kommenden Jahrhundert verändern würde, und sie hörten sich mit großer Begeisterung kluge Ideen von Pearl und ihren Geschwistern an. Pa meinte, dass im Jahr 2000 alle Leute Telefone, Flugmaschinen und die Laterna Magica benutzen würden, mit der man Bilder in Bewegung setzen konnte. »Meine Eltern sind sehr modern. Beinahe futuristisch.«

»Futuristisch? Welch großes Wort.«

Pearl strich sich eine karamellfarbene Locke hinter das Ohr. »Es ist nur so mittel, finde ich. Ein großes Wort wäre eins wie … Illusionist.« Als sie es sich sagen hörte, freute sie sich, wie gut es zu ihm passte: Das Wort klang viel eleganter als Zauberer.

Der Illusionist stieß ein Lachen aus, das tief aus seiner Brust zu kommen schien, fast wie das Grollen eines Tigers.

»Entschuldigung.« Pearl lernte die meisten Wörter aus den Büchern, die sie las, und die richtige Aussprache mithilfe von Versuch und Irrtum. »Sagt man das nicht so?«

»Kein Grund, dich zu entschuldigen.« Er nahm ein quadratisches Papier aus seiner Hosentasche. »Du hast mich bloß an etwas erinnert, das ist alles.« Er nahm seinen Zylinder ab, ließ das Papier hineinfallen und hob seinen Spazierstock. Dann tippte er dreimal mit dem Stock gegen den Hut und drehte ihn wieder richtig herum. Ein hübscher Papiervogel fiel in seine Handfläche, gekleidet in einen eigenen kleinen schwarzen Frack.

Pearl grinste. Sie konnte nicht sagen, wie der Fremde das angestellt hatte. Seine Vorstellungskraft musste sehr mächtig sein, weil der Vogel so akkurat gefaltet war. Er strahlte Überzeugung aus, so wie ein Feuer Hitze ausstrahlte. Aber sie hatte nicht gesehen, wie die Ansprache des Wunsches vonstattengegangen war, die das Blatt in einen Vogel verwandelt hatte. War es wirklich der Taschenspielertrick eines Illusionisten gewesen, oder war es möglich, so kreativ und von sich überzeugt zu sein, dass man die Welt allein mithilfe eines Gedankens verändern konnte? »Es ist ein Gartenfächerschwanz!«

»Das ist korrekt.« Der Mann warf den Vogel in die Luft. Als Pearl schon dachte, er würde zu Boden fallen, öffnete der Vogel seine Flügel, flatterte hinauf auf die nächste Gaslampe und präsentierte stolz seine aufgefächerten Schwanzfedern. »Jetzt saus schon los, oder deine Mutter wird ohne dich nach Hause gehen.« Er schlug seine Lektüre wieder auf.

»Sie ist schon zu Hause. In der Wohnung oben.« Pearl nickte hinauf in den zweiten Stock der Buch-Arkaden. »Mr Cole ist mein Pa.«

Der Mann, der bis dahin noch gelangweilt gewirkt hatte, sah auf einmal aus wie ein Rabe, der eine Echse im Gras erspäht hat. »Ach, ist er das?« Er legte das rote Buch zurück ins Regal, ohne es eines weiteren Blickes zu würdigen. »Dann musst du Ruby Cole sein.«

»Nein.« Sie wandte den Blick ab. »Ich bin Pearl.«

»Verstehe«, sagte der Fremde, und sie hatte das merkwürdige Gefühl, als habe er das bereits gewusst. »Ist Ruby deine ältere Schwester oder deine jüngere?«

»Meine ältere.« Aber Pearl war inzwischen älter, als Ruby je gewesen war. Der Gedanke an ihre Schwester schmerzte immer noch. Sie waren nur ein Jahr auseinander gewesen und hatten die Welt nicht ohne die andere gekannt. Bis Ruby die Welt plötzlich verlassen hatte und sie sich ohne sie weitergedreht hatte. »Aber sie ist nicht mehr bei uns.«

»Schon erwachsen und verheiratet?«

Pearl runzelte die Stirn. »Nein, Sir. Sie ist vor drei Jahren gestorben.«

»Natürlich«, sagte er. »Ich muss sie mit Ada verwechselt haben. Scharlach, nicht wahr?«

Seine Augenbrauen waren erwartungsvoll gehoben. Pearl wurde klar, dass er die Antworten auf seine Fragen schon kannte. Der Gedanke ließ ihr einen Schauer den Rücken hinunterlaufen, der nichts mit den besonderen Eigenschaften der Pfefferminzbonbons zu tun hatte. Dem Fremden war nicht bewusst, dass Pearls älteste Schwester, Ada Belinda, ihren mittleren Namen benutzte, aber dennoch hatte er irgendwie von ihr erfahren. Er stellte Pearl seine Fragen nicht, um Informationen zu sammeln oder höflich zu sein. Er war nicht daran interessiert, was sie sagte, sondern wie sie es sagte. Er benutzte, was er über Pearls Familie wusste, um zu sehen, wie sie reagieren würde.

»Ganz recht«, sagte sie. Es kümmerte sie nicht länger, ob sie unhöflich klang. Der Spazierstock mit dem Silberknauf kam ihr unehrlich vor, jetzt, da sie sehen konnte, dass der Mann nicht hinkte. Sie blickte sich nach einem roten Jackett um, der Uniform der Angestellten. Auch ein vertrauter Kunde hätte ihr einen Grund gegeben, sich von ihm zu verabschieden. Aber sie entdeckte nur Fremde.

»Nun, Miss Cole, es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen«, sagte der Zauberer lächelnd. »Was hast du kleines Mädchen nur für ein Glück, in diesen wunderschönen Arkaden zu leben.«

Pearl hasste es, klein genannt zu werden. Ihre drei Jahre jüngere Schwester Ivy war die Kleine der Familie. Sie spürte ein unbehagliches Ziehen in der Brust, als ihr einfiel, dass sie ihm von der Wohnung erzählt hatte. In den Buch-Arkaden war es leicht, freundlich zu sein, und es war ebenso leicht, zu vergessen, dass nicht auch alle anderen Menschen freundlich waren. In England, als Pa noch klein gewesen war, hatten Fremde sich Kinder auf der Straße geschnappt und sie gezwungen, Kamine zu fegen und in den Minen Kohle zu schürfen.

»Eine ganz schöne Verbesserung gegenüber dem billigen alten Karren, den dein Vater früher vor sich hergeschoben hat.« Der Mann musterte das Oberlicht, während er sprach. Er nickte leicht, als wäre das Design nach seinem Geschmack, ehe er sich wieder Pearl zuwandte. »Weißt du vielleicht, wo ich ihn finden kann?«

»Sie kennen meinen Pa?«

»Jeder kennt den Bücherkönig von Melbourne«, sagte der Fremde. »Ich habe ein geschäftliches Angebot für ihn.«

Pearls Augen wurden schmal. »Sind Sie ein Steuereintreiber?« Dieser Kerl sah aus, als knöpfe er den Leuten nur zu gern ihr Geld ab. Vielleicht mehr als nur ihr Geld.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Ich treibe manchmal Schulden ein. Aber nicht die Art Schulden, an die du jetzt denkst.« Er fuhr mit der Hand den Spazierstock entlang. Sein schlanker Stab bestand aus vielen kleinen drehbaren Abschnitten, in die silberne Symbole eingraviert waren, was ein wenig an ein Kombinationsschloss erinnerte. Also nutzte er doch Ansprache – nur waren seine Gesten so unauffällig und geübt, dass die Magie mühelos erschien. Pearl hatte noch nie erlebt, dass jemand auf diese Weise zauberte. Der Fremde enthüllte eine Visitenkarte, die zwischen Zeige- und Mittelfinger steckte. »Bring ihm die. Ich habe vielleicht noch etwas Süßes für dich, wenn du schnell machst.«

Pearl sah auf die Visitenkarte hinunter. Sie war vollkommen schwarz. »Da steht nichts drauf.«

»Er wird wissen, wer ich bin.«

Es kamen oft wichtige Leute zu Pa in die Arkaden. Pearl steckte sich ihre Bonbontüte in die Tasche, stand auf, nahm die Karte und wandte sich ab, um zum Büro ihres Vaters zu gehen. Sobald der Fremde hinter einem Regal außer Sicht war, warf sie einen weiteren Blick auf die Karte. Silbern schimmernde Buchstaben leuchteten ihr entgegen. Pearl kippte die Karte vor und zurück, um die Wörter auf dem matten Hintergrund lesen zu können.
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Da stand kein Name, keine Adresse, und als sie »Obskurotist« murmelte, klang es wie ein Zischen.

Plötzlich wollte sie die Karte wegwerfen. Oder noch besser, sie verstecken. In irgendeinem schrecklich langweiligen Buch, das keiner jemals lesen wollen würde. Aber schon kam ihr ein neuer Gedanke. Der Fremde könnte es herausfinden. Und dasselbe untrügliche Gefühl, das Pearl davon abhielt, jemals die Brown Alley entlangzugehen, sagte ihr, dass etwas Furchtbares geschehen würde, wenn er es herausfand.

Sie erreichte das Büro ihres Vaters und klopfte an die Tür.

»Herein.« Die Stimme klang abweisend, abgelenkt. Pearl drehte den Türknauf aus Messing – einer der vielen modernen Ausstattungsgegenstände der Arkaden – und trat ein.

Pas vollgestopftes Büro war wie Pa selbst: neumodisch und verschroben zugleich. Auf den Regalen standen in Leder gebundene, goldgeprägte Bücher neben Büchern mit abgewetzten Leinenrücken und solchen, die aus der hauseigenen Druckerei stammten und einen festen Einband aus Karton hatten. Neben der antiken Gaslampe hing ein großes elektrisches Telefon an der Wand, mit einem lustigen Schalltrichter und ein paar Glöckchen, die schrill klingelten, wenn ein Anruf hereinkam.

Pearls Vater saß am Schreibtisch, das Jackett hatte er abgelegt, die Ärmel hochgekrempelt. Er stützte den Kopf in die eine Hand und hielt eine Schreibfeder in der anderen, aber die Art, wie er sie hielt, verriet ihr, dass seine übliche Kreativität ihn heute im Stich gelassen hatte. Der März hatte immer diese Wirkung auf ihn. Die offizielle Trauerzeit war vorbei, die schwarze Trauerkleidung schon lange aus der Garderobe der Coles verschwunden, da es als schlechtes Omen galt, sie zu lange anzubehalten. Aber jedes Jahr lasteten die Tage, die auf den siebenundzwanzigsten März zuführten, schwer auf Pa. Er war ein nachdenklicher Mann und verließ die Arkaden für gewöhnlich nicht gerne, was hieß, dass ihn nur wenig von seinen Grübeleien ablenkte. Was einst die Saison für Birnen und Trauben und die Osterangebote der Buch-Arkaden gewesen war, war nun die Saison, in der sie Ruby vermissten.

Pa strich sich mit der Hand über den Bart, ließ die Feder fallen und sah hoch. Er musste jemanden vom Personal erwartet haben, denn sein Gesicht leuchtete plötzlich auf. »Wenn das nicht unsere Pearl ist!«

»Hallo, Pa.« Sie schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es mit dem Schreiben voran?«

»Heute leider ein bisschen langsam.« Quer über den Schreibtisch verstreut lagen ein Brief, ein paar Gartenbücher und eine Sammlung von Kinderreimen, welche er häufig zu Zeitungsannoncen umdichtete, die Werbung für die Buch-Arkaden machten. Er nahm ein Notizbuch von einem der Stapel und las ein wenig daraus vor. »Warum brüllt die Meeresbrandung?«

Er testete seine Ideen oft an seinen Kindern aus.

Pearl dachte einen Moment darüber nach. »Weil ihre Wellen am Ufer brechen?«

Wegen seines langen braunen Vollbartes war es schwer zu erkennen, wenn Mr Cole lächelte. Man musste genau auf seine Wangen achten, seine Augen, seine sanfte Stimme – aber jetzt lächelte er. »Das ist fast zu brutal, um es zu drucken, obwohl es ein gutes Wortspiel wäre …« Er strich etwas durch. »Fällt dir noch etwas ein?«

»Weil das Meer hohe Wellen schlägt?«, sagte Pearl.

»Ja!« Pa tauchte seine Feder in das Tintenfass, schrieb und setzte schwungvoll einen Punkt auf die Seite. »Was hast du da, Pearlie-Spatz?«

»Oh.« Einen Moment lang hatte sie den Fremden und seine merkwürdige Karte völlig vergessen. »Da ist jemand, der dich sehen möchte …«

Pa musste ihr Unbehagen aufgefallen sein, denn er runzelte die Stirn. »Nicht ein weiterer Pfaffe, der sich über die Regenbögen beschwert, hoffe ich?«

Das geschah ab und zu noch immer. Es spielte keine Rolle, welche gute Sache Pa unterstützte. Oder dass er die Öffentlichkeit auf hunderterlei wunderbare Arten unterhielt. Er konnte sich von allen Lastern von Rauchen bis Rassismus fernhalten und sie verurteilen. Für manche Leute machte das keinen Unterschied. Sie ertrugen den Gedanken nicht, dass jemand beim Anblick eines Regenbogens an die Buch-Arkaden dachte und nicht an Noahs Arche und die Sintflut. Selbstverständlich konnten Regenbögen einen belesenen Menschen an so ziemlich alles erinnern: Kobolde, Gedichte, Seifenblasen, alte Gemälde und die Bibel und Coles Buch-Arkaden. Pearl verstand nicht, warum all diese Vorstellungen in einem gebildeten Kopf nicht nebeneinander existieren sollten.

Aber das Einzige, was der Obskurotist mit Pas Kritikern gemeinsam hatte, war, dass er wie ein Pastor Schwarz trug. Und fromme Menschen boten Pearls Erfahrung nach keine erstaunlichen Geschäfte zu unglaublichen Preisen an.

»Angeblich ist er hier, um dir ein Geschäft vorzuschlagen«, sagte sie und reichte ihrem Vater die Visitenkarte. »Er sagte, er wüsste noch, wie du nur einen alten Bücherkarren gehabt hast.«

»Ein Geschäft?«, fragte Pa. »Welche Art von Geschäft?«

»Das hat er nicht gesagt … aber …« Sie wollte ihrem Vater auf einmal alles erzählen. Wie begierig der Fremde plötzlich gewirkt hatte, als sie gesagt hatte, dass sie eine Cole war. Wie merkwürdig kalt er über Ruby gesprochen hatte. Wie sonderbar lang seine Beine waren, wie ein Schatten bei Sonnenuntergang. Sie wollte von dem Brown-Alley-Gefühl erzählen, das dazu führte, dass sie sich innerlich vor Unbehagen wand, und das einfach nicht verschwinden wollte. Aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte oder wie sie ihr Bauchgrimmen erklären sollte, ohne kindisch zu klingen.

»Aha.« Pa hatte den Trick herausgefunden, mit dem man die Buchstaben schimmern lassen konnte, und neigte die schwarze Karte vor und zurück. »Das ist neu …«

»Soll ich ihm ausrichten, dass er ein anderes Mal wiederkommen soll?«

»Wie bitte? Nein. Ich werde ihn empfangen.« Er stand auf und machte sich daran, ein wenig Ordnung auf dem Schreibtisch zu schaffen. »Sag ihm, ich brauche noch eine Minute …«

Pearl ging zur Tür. Sie widerstand dem Drang, den Sicherheitsriegel vorzulegen, und drehte stattdessen am Knauf, um die Tür zu öffnen. Dann spähte sie in die Wirtschaftsabteilung. Der Obskurotist war verschwunden. Sie stieß einen kleinen erleichterten Seufzer aus.

»Danke, Miss Cole.«

Pearl wirbelte herum. Er lehnte an der Wand hinter ihr, eine Aura unbekümmerter Eleganz umgab ihn. »Sie sind mir gefolgt?«

»Und wennschon?«

Das war ein Spruch von der Sorte, wie Pearl ihn ihren Brüdern an den Kopf geworfen hätte. Sie starrte ihn mit halb offenem Mund an. Er war ein erwachsener Mann und er neckte sie, als sei er selbst noch ein Kind. Was wollte er damit bezwecken?

»Pa wird gleich bei Ihnen sein«, sagte sie und ging mit zügigen Schritten davon, um sich den Anschein zu geben, als sei sie zu beschäftigt für mysteriöse Fremde.

Das Gefühl, verfolgt zu werden, klebte an ihr wie eine Spinnwebe. Sie stieg die Treppe in den ersten Stock hinauf und blickte über das Geländer zur Bürotür ihres Vaters. Sie war verschlossen und gab nichts preis. Auf dem nahe gelegenen Obelisken saß der papierne Gartenfächerschwanz und fixierte Pearl mit seinen kleinen weißen Augen.

Trotz der Hitze überlief sie ein eisiger Schauer. Das hier war keine Brown-Alley-Vorahnung mehr – das nervöse Flattern im Bauch, das sie vor Ärger warnte. Es war das untrügliche Gefühl, dass sie irgendwo falsch abgebogen war und bereits in großen Schwierigkeiten steckte.







2. Kapitel 
Seltsame Vögel


Im Teesalon herrschte geschäftiges Treiben. Kunden lasen und naschten, sie nippten an ihren Tassen und plauderten zwischen klappernden Tellern und hohen Topfpalmen miteinander. An einander gegenüberliegenden Wänden wetteiferten prächtige Szenen aus Indien und China um die Aufmerksamkeit der Gäste: nebelverhangene Bergspitzen, Paläste, gut gekleidete Menschen, die durch einen Regenwald ritten und Jagd auf wilde Tiere machten, Vögel mit prachtvollen gespreizten Schwanzfedern. In ein paar Malereien hatten die Menschen prachtvolle Schwanzfedern und gut gekleidete wilde Tiere ritten durch den Wald – gerade so wie in Pas Bilderbüchern. Das Symphonion – ein moderner Musikapparat, der erst vor wenigen Jahren erfunden worden war – spielte eine fröhliche Melodie, die leise ausklang, als die silberne Scheibe gewendet wurde.

Und Valentin Cole verlor gerade seinen Bruder.

Er erkannte es in dem Moment, als Gao Meilin, die Kellnerin, ihren Nachmittagstee auf dem Tisch abstellte. Von den Scones stieg ein süßer Duft auf. Die Marmelade schimmerte wie ein Juwel. Es war der köstlichste Anblick, den Vally in dieser Woche zu Gesicht bekommen hatte.

Eddie sah nicht einmal hin. Er hatte nur Augen für Meilin, in ihrem engen goldenen Gewand.

Eddie hatte sich in der letzten Zeit ganz schön verändert. Er war jetzt genauso hochgewachsen wie ihre große Schwester. Sein Gesicht hatte Ecken und Kanten bekommen, die er jeden zweiten Tag rasierte. Vally glaubte nicht, dass er jemals Eddies selbstsicheres gutes Aussehen bekommen würde. Er hatte das ovale Gesicht seines Vaters: ein Gesicht, das selbst mit einem üppigen Bart noch wie das eines Kindes wirken würde.

»Tja, jedenfalls kommt jetzt der richtig gute Teil«, sagte Vally in dem Versuch, die Unterhaltung zu retten, die sie gerade geführt hatten. »Der Lehrer ruft die Noten aus und wir bekommen unsere Arbeiten zurück. Und als wir das Klassenzimmer verlassen, lästert Henry Bramford: Eine weitere Eins für Val Cole-Kopf. Bestimmt lernt er so fleißig, weil er ein verrückter Spinner wie sein Dad werden will. Also drehe ich mich um und gebe zurück: Keine Sorge, Henry, dir bleibt ja noch die Arbeit auf der Familienfarm. Und er schubst mich und sagt: Du meinst wohl, weil alle Farmer dumm sind? Und ich erwidere: Nein, weil du ein Esel bist.«

Die Türen der Salonküche schwangen hinter Meilin zu. Eddie wandte sich ruckartig wieder seinem Bruder zu. »Wie bitte?«

Vally seufzte. Vorhin in der Schule war es ihm wie die perfekte Retourkutsche vorgekommen. Dabei hatte Henry Bramford Vally längst nicht so gekränkt, wie er gehofft hatte. Keiner, der Pa kannte, konnte bestreiten, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte. Man musste einfach ein wenig verrückt sein, wenn man etwas so herrlich Albernes zu Papier zu bringen wollte wie Coles Spaßapotheke oder das Lustige Bilderbuch. Kein Mann, der bei gesundem Verstand war, hätte sich etwas so Ausgefallenes, Wundersames, geradezu Magisches ausdenken können wie Coles Buch-Arkaden. Und es war völlig in Ordnung, ein bisschen exzentrisch zu sein, wenn alle einen dafür liebten.

Doch nun, im Rückblick, kam Vally der Streit dumm und kindisch vor. »Schätze, man muss dabei gewesen sein, um es witzig zu finden.« Vally biss in sein mit Schlagrahm beladenes Scone.

»Hm.« Eddies Blick wanderte schon wieder. Meilin beugte sich über den Nachbartisch, um Teetassen einzusammeln.

»Bist du in Meilin verliebt, Ed?«, flüsterte Vally. »Willst du sie heiraten?«

Zu Vallys Überraschung zuckte sein Bruder mit den Schultern. »Dann müsste ich Chinesisch lernen.«

Vally wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er hatte erwartet, dass Eddie ihn gegen die Schulter boxen oder mit einem Scone-Krümel bewerfen würde.

»Vielleicht könnte sie mir Chinesisch beibringen, und ich könnte ihr mit ihrem Englisch helfen.« Eddie schmierte etwas mehr Marmelade auf sein Scone. »Findest du sie etwa nicht hübsch?«

Vally kam es so vor, als suche er in einem von Pas Wimmelbildern nach der versteckten Sache: Hier ist ein Reisender in einem Wald. Finde den Bären. Aber Vally hatte den Bären nie gefunden, und er konnte nicht sehen, was Eddie gerade sah. Vielleicht würde es ihm eines Tages plötzlich klar werden, und er würde sich fragen, wie es ihm je hatte entgehen können.

»Komm schon.« Eddie grinste. Das Grinsen erinnerte Vally an die verzerrten Bilder, die von den Spiegeln des Wunderlandes zurückgeworfen wurden, dem Spiegelkabinett der Arkaden. »Du musst doch erkennen, dass sie das Süßeste im ganzen Raum ist.« Er führte sein Scone zum Mund. »Mal abgesehen von diesem süßen Gebäck.«

Beim Anblick des rothaarigen Mädchens, das als Verkäuferin im Laden auf der anderen Straßenseite arbeitete, verspürte Vally zwar ein leichtes Flattern in der Magengrube, aber damit, Mädchen als Süßigkeiten zu betrachten, konnte er rein gar nichts anfangen. Der Teesalon mit seinem feinen Porzellan und den luxuriösen Möbeln kam ihm plötzlich zu erwachsen vor. Vally wünschte sich, sie wären stattdessen im Lolliland, wo sie der Konditorin dabei zusehen könnten, wie sie die zähflüssige, heiße Zuckermasse schlug und zerteilte und zu gestreiften Minzbonbons und Himbeerdrops verarbeitete. Früher waren sie zum Nachmittagstee immer dorthin gegangen. Sie hatten sich ausgeschüttet vor Lachen, als Vally sich zwei stimmenverändernde Karamellbonbons auf einmal in den Mund gesteckt hatte und die dröhnende Bassstimme den ganzen Abend über nicht losgeworden war. Warum hatten sie aufgehört, dorthin zu gehen?

»Miss Finch«, forderte sein Bruder ihn heraus.

Vally versuchte, sich das Gesicht der fröhlichen jungen Frau in Erinnerung zu rufen, die in den Buch-Arkaden Klavier spielte. »Die ist hübsch, nehme ich mal an …«

»Sie, dort drüben.« Eddie deutete auf eine mürrisch guckende Großmutter am anderen Ende des Raumes.

»Ziemlich alt«, sagte Vally, bedauerte es aber sofort. Es war das eine, seinen Klassenkameraden Gemeinheiten an den Kopf zu werfen. Menschen auf diese Weise zu beurteilen, als wären sie Tiere auf einer Viehauktion, kam ihm dumm und gemein vor.

»Na schön.« Ed guckte selbstgefällig, als hätte er etwas bewiesen. »Und was ist mit Ma?«

Die Frage kam Vally wie eine Falle vor. Als Pa vor so vielen Jahren seine Gute-Frau-gesucht-Anzeige aufgegeben hatte, hoffte er, auf diese Weise eine intelligente, witzige, freundliche und verantwortungsbewusste Frau kennenzulernen, und das hatte er auch. Eliza Cole war wie ein heller Sonnenstrahl und schloss Freundschaften, wo immer sie hinkam. Sie war stattlich und zu besonderen Gelegenheiten kleidete sie sich sehr elegant. Aber an ihrer Erscheinung war nichts Besonderes. Klein und robust, wie sie war, bot sie Trost und Rückhalt, wenn man eine Umarmung brauchte, doch schön war sie nicht. Und weil sie und Pa berühmt waren, tratschten die Leute gern. In der Straßenbahn, auf dem Markt – überall, wo die Leute eine Zeitung in die Finger bekamen, stießen sie irgendwann auf die Annoncen der Buch-Arkaden. Und dann ging der Klatsch los.


Der alte Cole hat ein unglaubliches Seemannsgarn über eine Seeschlange zusammengesponnen.



Seine Werbung ist kreativ, das muss ich ihm lassen.



Wussten Sie, dass er eine Anzeige aufgegeben hat, um seine Frau zu finden? Daraus lässt sich lernen, dass man nicht vergessen sollte, um eine hübsche zu bitten.


Vally musste in solchen Momenten auf die Straße starren und so tun, als schmerze es ihn nicht, dass die Menschen auf diese Weise über seine Mutter sprachen.

»Keine Ahnung, Ed.« Vally stand auf und schulterte seinen Schulranzen. »Wir sehen uns beim Abendessen.«

Als er auf den Arkadengang hinaustrat, fühlte Vally sich, als wäre etwas in ihm zerbrochen. Er wusste, dass er im Grunde keine Lieblingsgeschwister hätte haben sollen, aber die hatte er. Die zwei, die ihm im Alter am nächsten waren, standen auch seinem Herzen am nächsten.

Über ihm war Eddie, der für Spielen im Freien und Sonnentage und Fußball und derben Humor stand. Sie leisteten einander in der Straßenbahn Gesellschaft. Sie redeten in der Dunkelheit ihres gemeinsamen Schlafzimmers miteinander, auch wenn Eddie normalerweise zuerst einschlief. Einmal hatten sie eine tote Ratte im Pult des Lehrers versteckt. Als sie den Rohrstock dafür zu spüren bekamen, waren der Schmerz und die Demütigung nur halb so schlimm gewesen, weil Eddie sie Seite an Seite mit ihm ertrug.

Unter ihm war seine Schwester, die für Winterabende in der warmen Wohnung stand, für das Lesen vor einem von Regentropfen gesprenkelten Fenster, für Wohnzimmerspiele, Geheimnisse, Träume und Fantasien. Die Schwester, die ihn niemals damit aufgezogen hatte, dass er Spiele mochte, die für Mädchen waren, sondern ihn stattdessen hatte mitmachen lassen.

Eines Tages hatte sie ihm gezeigt, dass sie ein weiches Licht, so groß wie der Kelch einer Narzisse, erzeugen und auf ihrer Fingerspitze balancieren konnte. Sie hatte es zum Leben erweckt und ihre gewaltige Vorstellungskraft hatte die wacklige Ansprache einer Siebenjährigen etwas ausgeglichen. Als sie versucht hatte, Vally den Zauber beizubringen, hatte er am meisten mit der Überzeugung gekämpft.

Nach einem halben Dutzend Versuchen hatte er es mit Rubys Ermutigung geschafft – doch dann hatten sich Zweifel in seine Vorstellung gemischt und sie gebrochen, wie so oft bei ihm. Das Licht hatte sich im letzten Augenblick in eine Flamme verwandelt, seine Finger verbrannt und den Vorhang nur knapp verfehlt. Ruby hatte ihren Eltern erzählt, er sei leichtsinnig mit einer Kerze umgegangen.

Aber Ruby war nicht mehr da. Sie war schon sehr lange nicht mehr da.

Und jetzt war Eddie auf den Zug ins Erwachsenenleben aufgesprungen und ließ Vally allein zurück.



[image: ]



Seine Stimmung hob sich ein wenig, als er den schweren tropischen Duft der Farnerei einatmete.

An der Außenseite war die Tür in der Mitte eines Bücherregals platziert. Auf der Innenseite befand sie sich inmitten eines Baumstammes. Gelbe Schmetterlinge stoben in einer wirbelnden Wolke empor, als Vally durch die Tür trat. Die Farnerei war einer der wundervollsten Räume der Buch-Arkaden. Von außen, dem Eingang in der Little Collins Street, sah sie aus wie ein ganz gewöhnliches Gewächshaus. Aber von innen betrachtet war sie gigantisch: höher und weitläufiger als alle Gewächshäuser der Welt.

Sie war einst ganz normal gewesen. Schon damals war sie mit ihren schattigen Farnen und den Vogelrufen aus der Voliere eine Oase gewesen, eine kleine grüne Insel mitten in der Stadt. An Regentagen war Pa oft aus dem Büro hierhergeflohen und hatte auf einer Bank seine Briefe und Artikel gekritzelt.

Eines Sonntags im August, als die Arkaden geschlossen waren, war er wieder hinunter ins Gewächshaus gegangen. Dort hatte er in dem sicheren Wissen, dass er allein war und nicht unterbrochen werden würde, die Farnerei in ihrer jetzigen üppigen Daseinsform erdichtet. Er hatte den Innenraum ausgedehnt, das Glasdach bis auf die schwindelerregende Höhe einer Kirchturmspitze verschoben und die Glaswände so weit nach außen gedrückt, dass zwölfeinhalb Hektar mehr Raum entstanden.

Es hätte niemals so gut geklappt, wenn Pa nicht so stark in allen drei Prinzipien der Magie gewesen wäre. Ein Schriftsteller zu sein, verlieh ihm einen Vorteil bei der Ansprache. Da er ein Visionär war, verfügte er über ein Vorstellungsvermögen, das gleichermaßen umfassend wie detailliert war. Und weil er ein Optimist war, besaß er mehr Überzeugungskraft als jeder andere, den Vally kannte. Negative Gedanken schienen an Pa abzuprallen. Ladendiebstähle und Kundenbeschwerden beunruhigten ihn nicht. Wenn er sich den Finger beim Heraufbeschwören eines schwebenden Lichts verbrannt hätte, hätte er beim nächsten Mal einfach einen Eimer Wasser mitgebracht.

In den darauffolgenden Jahren hatte Pa die Farnerei mit Pflanzen und Tieren bestückt, die zu dem in ihr herrschenden Klima passten. Er sammelte ein paar eigene Arten, andere ließ er sich schenken. Da es ihm nicht gelungen war, eine Miniaturwolke heraufzubeschwören, hatte er ein System hübscher Messingsprinkler angebracht. Doch Magie tat nicht immer das, was sie sollte. Zaubersprüche und magische Einflüsse verloren mit der Zeit an Wirkung, wie alles Menschengemachte, und die unbeständige Natur der Magie machte es unmöglich, vorherzusagen, auf welche Weise es geschehen würde. Manchmal fielen Zaubersprüche wie ein Kartenhaus auf einen Schlag in sich zusammen. Manchmal verwitterten sie würdevoll wie ein altes Schloss. Und manchmal verwandelten sie sich schrittweise in etwas Fremdartiges, so wie Korallen auf einem Schiffswrack wachsen. Letzteres war vermutlich bei der Farnerei der Fall, denn ein paar der Bäume waren in sechs Jahren so viel gewachsen, wie sie es eigentlich in einhundert hätten tun sollen. Und jetzt war die Farnerei eine eigene Welt, heiß und grün und herrlich – ein ganzer Regenwald im Innern von Coles Buch-Arkaden.

Vielleicht würde Vally ein bisschen im Teich planschen. Dafür musste er jedoch seine Kleider verstecken, damit die Affen keinen Unfug mit ihnen trieben. Er spähte in die Baumwipfel und lauschte auf verräterisches Rascheln. Letztes Mal hatten sie ihm seine Hose gestohlen, seine Unterwäsche ins Wasser geworfen und waren kreischend davongesprungen. Sie mochten die Tiere sein, die den Menschen am nächsten waren – wie Pa es nannte –, aber Vally zog sie als Tiere vor, die möglichst weit entfernt von ihm waren.

Etwas raschelte im Unterholz.

Vally erstarrte. Es hörte sich nach etwas Großem an. Ein Bär? Ein Jaguar? Ein Komodowaran? Pa würde niemals solch schreckliche Biester für die friedvolle Farnerei kaufen. Doch auch wenn Vally seinem Vater vertraute, der Magie vertraute er nicht. Sie war unberechenbar. Sie verwandelte jedes schöne, sichere Niemals in ein wankelmütiges Vielleicht. Jemand könnte eine Katze hereingeschmuggelt und sie zum Spaß verwandelt haben. Die Farnerei hatte womöglich spontan ein Raubtier geschaffen, um die Affenpopulation in Schach zu halten.

Vally wartete noch einen Moment ab. Die Farne regten sich nicht. Es musste ein Vogel gewesen sein, der sie zum Zittern gebracht hatte. Vally atmete auf. Er hörte irgendwo über sich die Papageien kreischen. Als er in ihre Richtung ging, kam er an der Stelle vorbei, an der die Blätter geraschelt hatten.

»Wuaaah!«

Vally zuckte zusammen. Hinter ihm ertönte lautes Gekicher. Er wirbelte herum. »Pearl!«

Seine Schwester stand hinter einem Baum und grinste wie eine Elfe. Nicht wie eine hübsche Elfe aus einem Mädchenbuch, sondern wie eine, die Babys stiehlt und die Milch sauer werden lässt.

»Das ist nicht lustig«, sagte Vally. Sein Herz hämmerte immer noch in seiner Brust. »Sondern nur ein langweiliger alter Trick.«

Sie schob ein paar Farne beiseite. »Du hast dir fast in die Hose gemacht.«

»Ich war überrascht. Das ist was anderes.« Er sah sie missmutig an. Auch wenn es ein blöder Streich war – wenn schon, dann hätte er es sein müssen, der aus einem Versteck sprang und seine Geschwister erschreckte. Unzähligen Liedern, Bildern und Geschichten nach waren ältere Brüder Rabauken und Helden, wohingegen kleine Schwestern ihre Untertaninnen und Opfer waren. Vielleicht hatte das einst auch auf die Familie Cole zugetroffen. Es galt jedenfalls für Eddie. Er war früher wie ein Ungetüm hereingestürmt, wenn Vally und Ruby Flucht aus dem Zoo spielten. Er hatte die Puppen und Holztiere umgetreten, die Zinnsoldaten und Gebäude. Und es galt für Ivy, die Jüngste. Sie war ein unschuldiges kleines Ding, das sich leicht hinters Licht führen ließ und Angst vor dem ausgestopften Eisbären an der Wohnungstür hatte.

Pearl war dagegen schon immer aus härterem Holz geschnitzt gewesen. Sie mischte sich in alles ein und gab ständig an. Und sie war dabei so neugierig und vorwitzig wie ein freches Äffchen. Sie war die Lauteste der Coles, diejenige, die bei Familienausflügen am ehesten davonlief, diejenige, die am wenigsten Notiz davon nahm, was von ihr erwartet wurde. Sie hatte ein Talent dafür, überall das nasseste oder dreckigste Fleckchen Erde zu entdecken und übersät mit Andenken daran nach Hause zu kommen.

Am schlimmsten jedoch fand Vally, dass Pearl immer die wilde Seite in Ruby hervorgebracht hatte. Die Ruby, die mit Pearl spielte, war ein völlig anderes Kind: eines, das auf den Möbeln herumhüpfte und die Sachen anderer Leute durchsuchte und in der Straßenbahn zu viel Aufmerksamkeit auf sich zog und den älteren Geschwistern ins Gesicht lachte, wenn sie die Fassung verloren. Es hatte Vally nicht überrascht, als er gelesen hatte, wie Perlen entstanden. Wenn ein Körnchen Sand oder ein Parasit in eine Auster gelangte, hüllte die Muschel den Eindringling in Schichten aus Perlmutt, bevor sie ihn ausspuckte – und daher, hatte in dem Buch gestanden, ist eine Perle das Resultat fortwährender Irritation. Vally hatte sich diese Worte eingeprägt, ihren heiteren Tonfall, ihren grausamen Witz.

»Du«, sagte er, als Pearl sich aus dem Unterholz schob, »bist eine fortwährende Irritation.«

»Es ist auch schön, dich zu sehen«, erwiderte sie und schlenderte an ihm vorbei in den Dschungel. »Komm mit. Pa meinte, du würdest bestimmt unseren neuen Kakadu sehen wollen. Er ist rosa.«

»Ein Kakaduschweinchen«, sagte Vally. Dabei sprang er über die niedrig hängende Schlinge einer Liane.

»Wenn hier einer ein Schweinchen ist, dann ja wohl du«, sagte Pearl. »Es ist ein Kakadu. Mit einem Kamm.«

Der wunderschöne neue Vogel war ein Inkakakadu und wie versprochen war er rosa. Er stand auf einer Plattform im Fütterbereich und pickte Vallys Vater Nüsse aus der Hand.

»Versuch’s noch mal, Echo«, sagte Pa. »Ich liebe Coles Lustiges Bilderbuch.«

»Komischer Vogel«, sagte der Kakadu und stellte seinen rot-gelben Kamm auf.

Pearl musterte ihn kritisch. »Redet er in echt, Pa? Du hast nicht mit Magie nachgeholfen?«

»Nein, nein! Er ist dressiert.« Der Vogel biss ihn in den Finger. »Obwohl sich darüber streiten ließe, wie gut er dressiert ist. Komm her und begrüße ihn, Val.« Pa deutete auf eine Papiertüte, die auf einem Picknickstuhl in der Nähe lag. »Aber pass auf deine Finger auf.«

Vally nahm sich eine Handvoll Nüsse. »Hallo, Frechdachs.«

Der Kakadu gab ein ohrenbetäubendes Kreischen von sich. »Achtung, Kopf!«

»Benimm dich, du Naseweis«, sagte Pa und strich über den Kamm des Vogels. »Das ist Vally. Val, das ist Echo.«

»Auf geht’s, Piepmätze!«, rief der Kakadu. »Haut alle rein!«

Vally streckte die Hand aus, um ihm die Nüsse anzubieten. Der Vogel biss sofort zu. Vally ließ die ganze Handvoll mit einem Schrei zu Boden fallen, und der Kakadu hüpfte auf die Erde, um sie in Windeseile zu verschlingen.

»Echo, nicht beißen!« Pa schnaubte genervt. »Du bist ganz schön ungezogen!«

»Er redet prima, Pa«, sagte Vally.

Der Papagei nickte mit dem Kopf. »Kluges Mädchen, Echo.«

»Ich glaube, sie versteht jedes Wort, das wir sagen«, meinte Pa mit einem Lachen. »Aber ich hoffe schwer, dass sie nicht so hinterlistig ist wie unsere Affen, sonst stecken wir in Schwierigkeiten. Was meinst du, Pearlie-Spatz?«

Aber Pearl hatte ihm gar nicht zugehört. Sie war ganz still geworden, weil sie hoch oben zwischen den Farnwedeln etwas hatte flattern sehen.
...
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